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Liebe Leser*innen,

Rassismus hat viele Formen und Facetten: Sprache ist 
eine davon. In der Alltagssprache haben sich so manche 
Redewendungen eingeschlichen, die schlichtweg diskri-
minierend und rassistisch sind. Worte verfestigen Bilder 
und Sprache macht Rassismus. Wenn Rassismus aus 
Worten spricht, dann schafft Sprache Wirklichkeit. Sie 
vermag es ungleiche Machtverhältnisse zu verfestigen 
oder herauszufordern, Ungerechtigkeit zu verdecken 
oder aufzudecken. Sie vermittelt Bilder und Vorstellun-
gen, die über Generationen hinweg weitergegeben wer-
den. Diskriminierungssensible Sprache verändert nicht 
umgehend gesellschaftliche Rahmenbedingungen, aber 
sie wirkt langfristig auf die Wahrnehmung von Norma-
lität und schafft Realität. Das Beharren auf dem Ge-
brauch rassistischer Sprache spiegelt entsprechend 
rassistische Ordnungen bzw. Machtverhältnisse in der 
Gesellschaft wider und verfestigt sie.
Folgendes Szenario — ob im Alltag oder in Bildungs-
kontexten — ist typisch für Auseinandersetzungen um 
Rassismus: Eine Person benutzt rassistische Wörter 
und wird von einer anderen Person — meist einer Per-
son of Color — auf die Problematik hingewiesen, dass 
der Gebrauch rassistischer Wörter Rassismus reprodu-
ziert. Daraufhin fühlt sich die Person, die rassistische 
Wörter benutzt hat, ertappt und unwohl. In der Regel 
folgt eine lange und nicht enden wollende Diskussion 
über Sprechverbote, Sprachpolizei etc. — mit der Konse-
quenz, dass verbale Gewalt gegenüber von Rassismus 
betroffenen Menschen verharmlost wird.
Doch geht es hier weniger um den — wenngleich oft so 
nicht beabsichtigten — Gebrauch rassistischer Wörter, 
sondern darum, historische Kontinuitäten rassistischer 
Sprache, die uns im Alltag begegnen, wahrzunehmen 
und zu kontextualisieren. Eine rassismuskritische Refle-
xion erfordert zum einen das Aufzeigen der Wirkmäch-
tigkeit von Sprache, und zum anderen ihre Dechiffrie-
rung als „Gefäß“ für rassistischer Wissensbestände im 
Alltag. Durch eine rassismuskritische Auseinanderset-
zung mit der eigenen Sprache sollten wir unsere eige-
ne Wahrnehmung schärfen und verändern. Es sollte 
möglich sein auf bestimmte Begriffe zu verzichten und 
auf alternatives Wissen zurückzugreifen. Ist dies nicht 
möglich oder sinnvoll, kann auf Selbstbenennungen 
zurückgegriffen werden. So kann der hegemoniale und 
gewohnte Anspruch, darüber zu bestimmen, wann und 
wie etwas gesagt wird, gebrochen werden. Und dazu 
gehört auch, sich von dem Privileg zu verabschieden, 
jederzeit alles sagen zu dürfen — wie Ta-Nehisi Coates, 
amerikanischer Autor und Journalist, eindrucksvoll in 
einem Podiumsgespräch demonstriert (When Every 
Word Doesn‘t Belong To Everyone). 

In diesem Sinne wünsche ich eine anregende Lektüre!

Herzliche Grüße, 
Karima Benbrahim

Rassistische Sprechpraxen — 
Kontinuitäten und Widerstand 

// María do Mar Castro Varela

Sprache, das ist eine simple Weisheit, ist nicht neutral 
und nie harmlos. Sprache ist ein ernstzunehmendes 

Machtinstrument, welches Diskriminierungspraxen wie 
Rassismus normalisiert (siehe Castro Varela/Khakpour 
2019). So zeichnet Achille Mbembe (2014) in seinem 
Buch Kritik der Schwarzen Vernunft nicht nur über-
zeugend die Kontinuitätslinien und den Zusammen-
hang von Rassismus und Kapitalismus nach, sondern 
verdeutlicht auch, wie Unterdrückung, Ausbeutung 
und Genozide mit sprachlichen Klassifizierungen und 
Diffamierungen einhergehen. In diesem Zusammen-
hang verweist er auf James Baldwin, der rassistische 
Sprachpraxen mit einem Gift verglichen hat, zu dem 
man sich fragen sollte, was es in Menschen bewirkt, 
die es herstellen und destillieren und was es in denje-
nigen anrichtet, denen es systematisch eingeflößt wird 
(Mbembe 2014, 83).

Welche Worte, so lässt sich fragen, kennt eine Sprache 
für diejenigen, die nicht dem Territorium, dem diese 
Sprache zugerechnet wird, zugehörig empfunden wer-
den? Wie viele Worte gibt es, um den Status „Gast“ in 
den diversen Sprachen auszudrücken? Wie wird das 
Heute vom Morgen oder Gestern abgegrenzt? Wie he-
teronormativ ist die Sprache? Welche Adjektive tragen 
eine weibliche Konnotation und welche eine männliche? 
All diese Überlegungen gewähren einen Einblick in die 
historischen und aktuellen Diskurse um Normalität und 

Zugehörigkeit und verweisen damit auf die normalisie-
rende Kraft von Sprache.

Wie oft sehen wir uns vor der Situation, Menschen dar-
auf hinweisen zu müssen, dass ein Wort gewalttätig ist, 
weil es diskriminiert, verletzt, zurückweist, und erhal-
ten dazu die Antwort: „Aber das steht so im Duden!“ 
Eine Antwort, die ohnmächtig macht, weil sie falsch 
und richtig zugleich ist. Richtig, weil es stimmt, dass der 
Duden angefüllt ist von sprachlichen Monstren, einem 
Arsenal an sprachlichen Waffen. Diese erlauben es der 
Mehrheit, sich abzugrenzen und immer wieder klarzu-
stellen, wer und was zur nationalen Einheit gezählt wird 
und wer und was als nicht dazugehörig, gar bedrohlich 
empfunden wird. Und falsch, weil ein Nachdenken über 
sprachliche Gewalt nicht haltmachen darf vor der Nor-
mativität und Autorität nationaler Sprachinstitutionen 
— wie der Duden1 eine ist. Im Gegenteil gilt es die Gewalt 
von Nationalsprachen zu entlarven, zu skandalisieren 
und in diese zu intervenieren. Sprache wandelt sich, ist 
nicht statisch. Das bedeutet auch, dass es immer die 
Möglichkeit gibt, in diese einzugreifen. Bereits in der 
24. Auflage des Duden findet sich zum rassistischen 
Begriff für schwarze Menschen, für das sich in libe-
ralen intellektuellen Kreisen die Bezeichnung N-Wort 
durchgesetzt hat, ein kleiner blauer Kasten, der darauf 
hinweist, dass der Begriff von Menschen als diskrimi-
nierend empfunden wird. Dies ist ein Erfolg jahrelanger 
Lobbyarbeit. Fast vorauszusehen war, dass der errun-
gene ‚Sieg‘ einen bitteren Nachgeschmack haben wür-
de, denn das N-Wort als rassistisch zu bestimmen und 
seine kolonialhistorische Herkunft darzulegen war nicht 
möglich. Stattdessen wird die Ablehnung zu einer Emp-
findungssache. „Manche empfinden ihn als diskriminie-
rend“ ist letztlich eine entpolitisierende Aussage, die 
das Benutzen rassistischen Vokabulars zu einer ästheti-
schen Praxis deklariert. Doch immerhin: es ist möglich, 
auch in machtvoll normierende Sprachinstitutionen Be-
wegung zu bringen.

Und ja, es ist auch im deutschsprachigen Raum etwas in 
Bewegung geraten.

Geschichte der Skandalisierung
Es existieren bereits eine Vielzahl von Interventionen 
in (klassische) Sprachkonventionen, die tatsächliche 
Veränderungen der Art und Weise, wie die Mehrheit 
spricht, zur Folge hatte. Erinnert sei etwa an die Ver-
öffentlichung „LTI — Notizbuch eines Philologen“ von 
Victor Klemperer (2007/1947), der die sogenannte 
„Lingua Tertii Imperii“, die Sprache des Dritten Reiches, 
analysiert. „LTI“ wurde interessanterweise unter dem 

1  Der Duden normiert die deutsche Rechtschreibung. Er 
erschien erstmals im Jahre 1880 und gilt als orthographi-
sches Wörterbuch. Das von Konrad Duden veröffentlichte 
Werk wurde zur Grundlage einer einheitlichen deutschen 
Rechtschreibung. Es ist aber auch das Standardwerk der 
deutschen Sprache im Allgemeinen.

sprache.macht.rassismus

Sprache spielt unfraglich eine essentielle Rolle in der 
(Re-)Produktion von Rassismus. Sie bildet rassistische 
Machtverhältnisse nicht nur ab, sondern wirkt auf die 
Wahrnehmung außersprachlicher Wirklichkeit zurück 
und hält rassistische Machtordnungen aufrecht. Groß 
sind dementsprechend auch die Widerstände gegen 
Aufforderungen, rassistische Sprechpraxen zu reflek-
tieren. Der Artikel von María do Mar Castro Varela 
befasst sich mit der Wirkmächtigkeit von Sprache im 
Hinblick auf die Erzeugung und Aufrechterhaltung von 
(rassistischen) Machtverhältnissen sowie mit wider-
ständigen Strategien gegen diese. Sami Omar schil-
dert Formen und Auswirkungen rassistischer Sprache 
auf Betroffene, thematisiert Reflektionswiderstände 
und gibt Beispiele für den Umgang mit der Thematik 
in Medien und Politik. Yagmur Karakis exemplifiziert 
die Kontinuität deutscher Kolonialgeschichte anhand 
sichtbarer Spuren mit kolonialem Bezug im Düsseldor-
fer Stadtbild. 

https://www.ida-nrw.de/publikationen/ueberblick/
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Titel „Die Sprache lügt nicht“ (Originaltitel: „La langue 
ne ment pas“) als Fernsehfilm dokumentiert. Der Titel 
weist darauf hin, dass es Klemperer vor allem darum 
ging, die Gewalttätigkeit des deutschen Nationalsozia-
lismus in ihrer Sprache zu entlarven.

Klemperer war ein deutscher Romanist, der während 
des Nationalsozialismus aufgrund seiner jüdischen 
Herkunft von seiner Professur für Sprach- und Litera-
turwissenschaft in den vorzeitigen Ruhestand versetzt 
wurde. In der Folge der Naziherrschaft beschäftigte er 
sich unter anderem mit der Verrohung der deutschen 
Sprache in Zeiten des Verlustes der Menschlichkeit. Im 
Kapitel „Heroismus“ des „LTI“, welches Klemperer statt 
eines Vorwortes dem Haupttext vorausschickt, schreibt 
der Philologe:

„Der zweite Weltkrieg hat uns mehrfach diesen Vor-
gang gezeigt, wie ein eben noch überlebendiger und 
scheinbar zu nie mehr ausrottbarer Existenz bestimm-
ter Ausdruck plötzlich verstummt: er ist versunken mit 
der Lage, die ihn erzeugte, er wird später einmal Zeug-
nis ablegen wie eine Versteinerung.“ (Klemperer 2007 
[1947], 7f.).

Allerdings sind die meisten Beispiele, die der Philolo-
ge daraufhin nennt (etwa „Blitzkrieg“ oder „Einkesse-
lung“), nie wirklich „verstummt“, wenn sie auch, wie er 
richtig feststellt, „Zeugnis ablegen“ von einer Zeit, in 
der Europa seinen gnadenlosen Barbarismus inmitten 
Europas auslebte. Ein Barbarismus, der sich notwendi-
gerweise auch in der Sprache niederschlug. Zu Recht 
macht Klemperer darauf aufmerksam, dass in dieser 
Zeit das Heroische und Heldenhafte in unzähligen Vari-
anten aufgerufen wird. Allerdings finden wir auch heute 
zahlreiche ‚heldenhafte‘ Beschreibungen. Was, so müs-
sen wir uns in diesen Zusammenhang fragen, wird als 
‚heldenhaft‘ dargestellt und wer und was wird dagegen 
als ‚feige‘ und ‚hinterlistig‘ beschrieben. Warum ist das 
Mitgefühl, das ehrenamtlich tätige Mehrheitsangehö-
rige geflüchteten Menschen gegenüber zeigen ‚hero-
isch‘, während der Versuch verzweifelter Menschen, 
eine Möglichkeit zu finden, im Land bleiben zu können, 
als ‚Erschleichung eines Aufenthalts‘ bezeichnet wird? 
Im deutschsprachigen Raum darf Klemperer wohl als 
der erste Linguist gelten, der darauf aufmerksam ge-
macht hat, wie Ideologien über Begriffsflutungen ge-
sichert werden. Es geht dabei weniger um Sprachneu-
schöpfungen, sondern eher um die Häufigkeit, in der 
Worte auftauchen, in welchen Zusammenhängen sie 
auftreten, wie sie eingesetzt und welche Silben ihnen 
vorangestellt werden. Damit greift „LTI“ in gewisser 
Weise der Diskursanalyse vor und weist auf Sprache 
als notwendiger Herstellungsgehilfin von „Wirklichkeit“ 
und „Wahrheit“ hin. So zeigt Klemperer auf, welche na-
zistischen Wahrheiten wie durchgesetzt wurden und 
wie die Rhetorik der Nazis das Denken der Menschen 
vereinnahmte für die ‚Sache‘, den ‚Führer‘ und die ‚Na-
tion‘. Ebenso weist er auf die Konsequenzen für das 

Denken der nachfolgenden Generationen hin. So lasse 
sich Sprache nicht mit einem Regierungswechsel, einer 
Revolution oder einen Regierungssturz verändern. Es 
sind konstante Kämpfe notwendig, damit die Sprache 
tatsächlich verlernt im Sinne der Gewaltherrschaften 
zu sprechen.

In diesem Zusammenhang ist ein kleiner Exkurs zur 
Idee des ‚Alltagsverstandes‘ produktiv. Antonio Grams-
ci spricht in den Gefängnisheften von ‚Alltagsverstand‘ 
(senso comune) und versteht diesen als die Grundierung 
unseres Denkens. Die Sprache, die er als „ein Ensem-
ble von bestimmten Bezeichnungen und Begriffen be-
schreibt“ (Gramsci 1991-2002 [1929-1935], 1375) rahmt 
unser Denken. Und wie Begriffe und Bezeichnungen his-
torisch geworden sind, so ist es auch unser Denken; das 
Denken der Massen und der Eliten ist Produkt ihrer Ge-
schichte. Gramscis minutiöse Analysen versuchen un-
ter anderem zu verstehen, wie eine Idee, ein Phänomen 
sich verallgemeinert. Die Philosophie der Praxis, die er 
in den Gefängnisheften entwirft, versucht dabei konst-
ruktiv mit dem Alltagsverstand umzugehen, indem die-
ser weder abgewertet noch als neutral verstanden wird.

Unsere Sprache ist immer schon kontaminiert. Die Vor-
stellung der Harmlosigkeit und Objektivität von Spra-
che ist nichts als ein risikoreicher Mythos, welcher der 
Hegemoniesicherung dient.

In ähnlicher Weise zeigen Jahrzehnte später postkolo-
niale Studien, die letztlich mit kolonialen Diskursana-
lysen beginnen (etwa Said 2003 [1978]; siehe hierzu 
Castro Varela/Dhawan 2015, 31ff.) und sich neben Mi-
chel Foucaults Arbeiten auch an Gramscis Vorstellung 
von ‚Hegemonie‘ und ‚Alltagsverstand‘ anlehnen, wie 
‚koloniale Wirklichkeit‘ universal durchgesetzt wurde 
und das Denken normalisierte. 

Der Literaturwissenschaftler Homi Bhabha, der sich 
nicht zufällig sowohl von Edward Said als auch von 
Frantz Fanon inspiriert zeigt, hat sich bei seinen Analy-
sen der kolonialen Situation eigens auf die Bedingungen 
der kolonialen Wissensaneignung konzentriert. Postko-
lonialismus bestimmt er dabei als Kontinuität und nicht 
als einen Bruch zwischen der kolonialen und nachkolo-
nialen Ära und spricht so von einer „voranschreitenden 
kolonialen Gegenwart“ (Bhabha 1994, 128). Sprache 
nimmt in dem Versuch, die (post-)koloniale Wissenspro-
duktion zu beschreiben, für Bhabha als poststruktura-
listischem Denker eine prominente Rolle ein. Dies ernst 
nehmend können rassismuskritische Studien aufzei-
gen, inwiefern rassistisches Wissen notwendig war und 
ist, um eine imperialistische und eurozentrische Herr-
schaft zu etablieren und aufrechtzuerhalten. Die For-
mulierung von ‚Rassen‘ und mithin die Rassifizierung 
der Gesellschaft ermöglichte die Beherrschung der 
als ‚primitiv‘ und ‚barbarisch‘ Definierten. Sie war eine 
notwendige Bedingung von Herrschaft. Rassismus als 
Wissenscontainer stellte ein ganzes Arsenal neuer Be-

grifflichkeiten bereit, die halfen, eine Welt herzustellen 
(wir sprechen hier von einem worlding), welche für im-
mer (oder zumindest bis zum heutigen Tage) scharfe 
Grenzen zieht zwischen denjenigen, die zu den ‚Zivili-
sierten‘ gehören und denen, die ihre ‚Zivilisiertheit‘ im-
mer wieder unter Beweis stellen müssen. Gleichzeitig 
werden die Kolonisierten ihrer Sprachen beraubt. Hun-
derte von Sprachen wurden während der kolonialen 
Beherrschung vernichtet. Die Waffen sind dabei divers 
und scharf: Mit dem Genozid an vielen Völkern, dem 
Sprechverbot, dem Ersetzen der originären Sprachen 
durch die Kolonialsprache und/oder dem Lächerlichma-
chen und der Disqualifizierung ersterer, verschwinden 
Sprachen, gehen Sprachen unter. Und mit ihnen ein 
Reichtum und eine ungeheure Vielfalt an Ausdrucks-
möglichkeiten und Perspektiven. Der auf Martinique 
geborene französisch-karibische Dichter und Schrift-
steller Édouard Glissant erinnert uns beispielsweise da-
ran, dass Sklav*innen auf den Schiffen und in den Plan-
tagen, „die, die gleiche Sprache sprachen, voneinander 
getrennt [wurden]. So wurde den Menschen die letzten 
Dinge des Alltäglichen genommen, zuallererst die Spra-
che.“ (Glissant 2005, 12). Der Erfindung eines vielfälti-
gen Vokabulars der rassistischen Differenzierung steht 
damit eine Verknappung der ästhetischen, ethischen 
und philosophischen Perspektiven gegenüber. Dass 
Sprache aber nicht nur gewalttätig beschnitten und 
geformt wird, sondern auch Ausdruck von Widerstand 
und Handlungsmacht sein kann, zeigen Phänomen wie 
Kreolsprachen (siehe hierzu Glissant 2005) und andere 
hybride Sprachformen und Dialekte. Diese werden oft-
mals belächelt und nicht für würdig erachtet der Litera-
tur und/oder Wissenschaft zu dienen. Und doch setzen 
sie sich in vielfältiger Weise durch, formen den Alltags-
verstand und gewinnen ab und zu auch den Kampf um 
Hegemonie.

Widerstand: Resignifizierung und  
Sprechverbote

In Anbetracht des trickreichen Verhältnisses von Spra-
che, Subjekt und Gewalt, erscheint es schwierig, die 
inhärente Gewalt der (deutschen) Sprache dadurch zu 
bändigen, dass Strategien der Zensur und Denunziati-
on zum Einsatz kommen. Wörter verbieten und unter 
Strafe zu stellen, führt letztlich nur dazu, dass sie sich 
geradezu pilzartig im Vokabular derjenigen vermehren 
und festsetzen, die sich der versuchten Hegemonie-
werdung eines (Gegen-)Diskurses widersetzen. Para-
doxerweise wirkt gerade das Gewalt induzierend. Im 
Vertrauen auf das freie Spiel des Diskurses setzt die 
Philosophin Judith Butler deswegen auf die Strategie 
der Resignifizierung. Die Strategie der Resignifizierung 
hat tatsächlich einige historische Siege davongetragen. 
Heute wird beispielsweise der eigentlich pejorative Be-
griff „schwul“ nur schwer als Beleidigung zum Einsatz 
gebracht werden können, denn die Schwule Bewegung 
hat diesen als positive Selbstbezeichnung neu insze-
niert und ihm damit eine neue Bedeutung zugewiesen. 

 Bei anderen Begriffen ist dies nur sehr holprig gelun-
gen. Insbesondere für rassistische Wörter scheint die 
Strategie schwierig. Hier war es notwendig neue Wort-
schöpfungen durchzusetzen — etwa People of Color. 
Das selbstbewusste Sichabsetzen von der imaginierten 
weißen Nation ist ein wichtiger Eingriff nicht nur in die 
Grammatik sprachlicher Gewalt, sondern auch in die na-
tionale Imaginationswelt. 

Butler zufolge wird ein Subjekt im Diskurs geschaffen. 
Die damit einhergehende Subjektposition ermöglicht 
dem Subjekt sich zu artikulieren und doch bleibt die 
Subjektposition immer fragil. 

„Durch das Sprechen verletzt werden bedeutet, daß 
man Kontext verliert, also buchstäblich nicht weiß, wo 
man ist. Vielleicht macht tatsächlich gerade das Unvor-
hersehbare des verletzenden Sprechens die Verletzung 
aus, der Adressat wird seiner Selbstkontrolle beraubt.“ 
(ebd., 12)

Die drohende Beraubung der Selbstkontrolle wohnt je-
dem Akt der Repräsentation bei. Wieder Kontrolle zu 
erhalten gelingt zuweilen, indem eine Bedeutungsver-
schiebung bewusst und öffentlich durchgesetzt wird. 
Butler räumt ein, dass, in juristischen Kontexten ge-
dacht, die Bestrafung der verletzenden Sprache durch-
aus wirkungsvoll sein kann. Dies bleibe aber eine sehr 
begrenzte Strategie, weil es Formen des Widerstands 
und der Handlungsmacht undenkbar macht, die eben 
nicht auf den Staat fixiert sind (Butler 1998, 34). Blei-
ben unsere Widerstandsformen immer vom staatlichen 
Kontext gerahmt, ist es nicht möglich Subjekte außer-
halb einer nationalstaatlichen Rahmung zu denken. 
Dies ist jedoch wichtig und notwendig, wenn wir uns von 
gewaltvollen nationalstaatlichen Diskursen — die immer 
auch nationalistischer Natur sind — absetzen wollen. 
Diese verrückte Vorstellung, dass ein spezifisches Ter-
ritorium bestimmten Menschen gehört, die in klar kör-
perlich, mental und sprachlich — kurzum: in rassistischer 
Manier — beschrieben und definiert werden können, ist 
letztlich Quelle vielfältiger Gewalt. Womit selbstredend 
auch einhergeht, wer für die dominante Mehrheit nicht 
zur Nation gehört. In Deutschland sind das eben Men-
schen, die nicht weiß sind, die Deutsch nicht als ihre 
ausschließliche Kommunikations- und Imaginations-
sprache verwenden, die nicht christlich sind etc. Die 
Romantisierung und Heroisierung der Nationalsprache 
spielen dabei eine wichtige Rolle. Die deutsche Sprache 
darf nur in einer bestimmten Art ausgesprochen und 
geschrieben werden und muss, wenn möglich, vor jeder 
Kontamination geschützt werden.

Im Gegensatz dazu können wir in Anlehnung an Gay-
atri Chakravorty Spivak (2012) mit einer „affirmativen 
Sabotage“ die Begriffe und Diskurse verschieben, in-
dem wir diese skandalisieren, nachdem wir sie genutzt 
haben. Die „affirmative Sabotage“ ist eigentlich eine 
Strategie, mit der die postkoloniale Literaturwissen-
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schaftlerin dazu aufruft, sich die Texte der Aufklärung 
anzueignen, um diese gegen sie selbst zu wenden. Wenn 
ein rassistischer Immanuel Kant Gerechtigkeitsphiloso-
phien skizziert, dann gilt es eben dies zu verdeutlichen 
und doch die Skizze genau zu studieren. In ähnlicher 
Weise verstehe ich kritische Diskursanalysen, die die 
Diskurse ja kaum zum Verstummen bringen können, sie 
aber genauestens analysieren, um daraus auch zu ler-
nen, wie im Gramsci‘schen Sinne Hegemonie erreicht 
werden kann. Wenn die Zivilgesellschaft auch das Feld 
ist, in dem um Bedeutung gekämpft wird, so müssen wir 
auch verstehen, wie diese Kämpfe geführt werden und 
uns nicht einfach angeekelt abwenden. Am Alltagsver-
stand und damit an der Sprache anzusetzen bedeutet 
dann beides: die eigene Sprache und die der anderen in 
Konflikt, Dialog und Aushandlung zu bringen.

Schließlich können wir natürlich auch Spivaks Vor-
schlag folgen und gesellschaftliche Transformation da-
durch langsam und schrittweise erreichen, indem wir 
konstant die Regeln brechen. Das heißt etwa dann re-
den, wenn wir schweigen sollen; das ansprechen, was 
als verpönt gilt; dann schweigen, wenn erwartet wir, 
dass wir reden etc.

Schlussbemerkungen
Statt eines Schlusswortes erlaube ich mir einen kleinen 
Zwischenruf, der zum Nachdenken über die Beziehung 
zwischen Sprechen und Schweigen anregen möchte.

Warum, so lässt sich doch fragen, wird der Stimme und 
dem Sprechen im Westen eine so wichtige Rolle beige-
messen. Es heißt, ‚du musst deine Stimme erheben‘, 
‚deine Anliegen artikulieren‘. Politische Einmischung 
wird als ein ‚Lautwerden‘ beschrieben und diejenigen, 
die unterdrückt werden, beklagen, ‚keine Stimme zu ha-
ben‘, ihre Erfahrungen werden ‚verschwiegen‘ und da-
mit ‚missachtet‘. Doch ist dies nicht eine etwas einsei-
tige Sichtweise auf den Zusammenhang von Sprechen 
und Macht? Liegt nicht auch eine Macht in der Fähigkeit 
schweigen zu können? Wer profitiert von der Suprema-
tie des Sprechens? Was wird verschwiegen, wenn wir 
über die Macht des Schweigens schweigen? In Zeiten, 
in denen jeder kleinste politische Zwischenruf in den 
sozialen Medien einen Wortsturm der Entrüstung, Wut 
und Hass zur Konsequenz haben kann, darf die Stra-
tegie des strategischen Schweigens nicht unterschätzt 
werden. Sie wartet noch darauf genauer ausgearbeitet 
zu werden. Eine erste Annäherung bietet die Philoso-
phin Nikita Dhawan in ihrem Buch „Impossible Speech“ 
(2007). Hier entfaltet sie in einer Auseinandersetzung 
mit verschiedenen philosophischen Schulen des indi-
schen Kontinents und kontinentaler europäischer Phi-
losophie das Spiel von Macht, Sprache und Schweigen. 
Dies ist auch deswegen besonders anregend für die De-
batte um Sprache und Gewalt, weil hier versucht wird, 
in differenzierter Weise nicht-eurozentrische Diskurse 
sichtbar und produktiv zu machen. Jedes Sprechen ist 

potentiell gewalttätig. Ein Verstummen ist keine Lö-
sung. In Zeiten des zunehmenden Rechtspopulismus 
wird Sprechen zur Notwendigkeit. Doch sollten wir 
darüber nachdenken, ob es nicht manches Mal besser 
ist zu schweigen. Den Mund zu halten und den Raum, 
die Zeit zu nutzen, um nachzudenken, zu reflektieren, 
ohne dass dieses Reflektieren notwendigerweise einen 
Gegenstand herstellt, der als Ware im kapitalistisch 
strukturierten Wissenschaftsbetrieb zu Markte getra-
gen werden kann. ¢

Autorin

María do Mar Castro Varela  (Prof. Dr.) ist Professorin 
für Allgemeine Pädagogik und Soziale Arbeit an der 
Alice Salomon Hochschule Berlin. In 2015/16 war sie 
Senior Fellow am Institut für die Wissenschaft des Men-
schen (IWM) in Wien. Sie ist Gründerin und Mitglied des 
bildungsLab* Berlin (www.bildungslab.net).

Literatur

Adorno, Theodor W. (1980): Minima Moralia in Gesammelte 
Schriften 4. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Bhabha, Homi (1994): The Location of Culture. London/New 
York: Routledge.

Butler, Judith (1998): Haß spricht. Berlin: Berlin Verlag.

Castro Varela, María do Mar/Dhawan, Nikita (2015): Postko-
loniale Theorie. Eine kritische Einführung. 2. vollständig 
überarbeitete und ergänzte Auflage. Bielefeld: transcript.

Castro Varela, María do Mar/Khakpour, Natascha (2019): 
“Sprache und Rassismus“, in: Bernd Hafeneger u.a. (Hg.): 
Rassismuskritische Politische Bildung. Theorien — Konzepte 
— Orientierungen, Frankfurt/Main: Wochenschau Verlag, S. 
33-45. 

Dhawan, Nikita (2007): Impossible Speech: On the Politics of 
Silence and Violence. Sankt Augustin: Academia Verlag.

Fanon, Frantz (1980 [1952]): Schwarze Haut, weiße Masken. 
Frankfurt am Main: Syndikat.

Glissant, Édouard (2005): Kultur und Identität. Ansätze zu ei-
ner Poetik der Vielfalt. Heidelberg: Wunderhorn.

Gramsci, Antonio (1991-2002 [1929-1935]): Gefängnishefte. 
Hrsg. von Klaus Bochmann und Wolfgang Fritz Haug, 10 
Bände. Hamburg: Argument.

Klemperer, Victor (2007 [1947]): LTI. Notizbuch eines Philolo-
gen. Stuttgart: Reclam.

Mbembe, Achilles (2014): Kritik der Schwarzen Vernunft. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Said, Edward (2003 [1978]): Orientalismus. London: Penguin.

Spivak, Gayatri Chakravorty (2012): Education in the Era of 
Globalization. Boston: Harvard University Press.

Sprache und Rassismus

// Sami Omar

Triggerwarnung: Folgender Text enthält (in Zitaten) ras-
sistische und sexistische Fremdbezeichnungen.

Diese Annährung an rassistische Sprache beginnt an 
einem Sommermorgen in der Stadt Köln mit einer 

Begegnung, die in ihrer Schuldlosigkeit die Grundlage 
für das bieten mag, was Rassismus benötigt, um zu ge-
deihen. Die Stadt schläft noch. Taxifahrer beenden ihre 
Nachtschicht bei einer letzten Zigarette. Zeitungen wer-
den ausgetragen. Und in den Bäumen nutzen Halsband-
sittiche die frühe Stille für letzte Verabredungen, be-
vor der Straßenlärm von ihrem Habitat Besitz ergreift. 
Zwischen den Häusern liegen schwere Wolken und 
trotzen der Wettervorhersage, die strahlenden Sonnen-
schein verspricht. Ich stehe an einem Straßenübergang. 
Schwarz wie ich bin. Die Rentnerin neben mir trägt ein 
weitmaschig gestricktes Leibchen, das der Vorhersage 
mehr entspricht als dem frischen Wind, der jetzt noch 
weht. Ich sage: Sie sind aber frisch angezogen. Ist Ihnen 
nicht kalt? Sie sagt: Das meinen Sie nur, junger Mann. 
Weil Sie das nicht gewohnt sind. Ich komme ja von hier. 
Deshalb macht mir das nichts.

Wir beginnen also an diesem Morgen und bei dieser 
Frau, weil in ihrer Wahrnehmung die Konstruktion des 
Anderen, das hier durch mich gegenwärtig ist, in ei-
ner Reinheit vorhanden ist, die von Schuld und Urteil 
noch nichts weiß. Sie nährt sich aus dem Verständnis 
des ICH, das zu einem Volk gehört, welches sich durch 
die Äußerlichkeit des Weißseins identifiziert. Fremd 
sind damit alle, die diesem Verständnis ihres ICH nicht 
entsprechen. In der Entwicklungspsychologie ist diese 
Distinktion des ICH über das DU eine frühe und grundle-
gende Leistung. Hier gleicht sie einer Verleugnung der 
Anerkenntnis dessen, was heute in all seiner Pluralität, 
Gesellschaft ist.

Rassismus kann als Entschluss verstanden werden, den 
Distinktionen menschlicher Wahrnehmung Wertungen 
und Urteile zuzuordnen, die entlang der Grenzziehung 
des Systems Rassismus verlaufen. Ein System, in dem 
diese Grenzlinien zweckgebunden gezogen und immer 
profitorientiert sind.

Rassismus kann auch als Prozess verstanden werden, in 
dem Diskriminierung durch Unterlassen einer ethischen 
Prüfung geschehen gelassen wird, um weiter von dem 
System Rassismus profitieren zu können.

Das ist die Spannbreite der Urteile, mit der die Opfer 
rassistischer Kommunikation umgehen müssen. Und 
die Anstrengung, die dies in sich birgt, ist enorm. Die 
andauernde Achtsamkeit und Verteidigungsbereit-
schaft. Die Wertung und Prüfung jeder Begegnung auf 

Verletzungspotential. Die Abwägung von Kampfeswille 
und Friedenssehnsucht. All das leisten Schwarze Men-
schen und People of Color zusätzlich zu dem, was sol-
che, die zur Mehrheitsgesellschaft gezählt werden, Le-
ben nennen. Schwarzsein bedarf eines Alarmsystems, 
das im Stand-by-Modus ständig Energie verbraucht, die 
Nicht-Betroffene für sich zur freien Verfügung haben.

Nun sind wir mit dieser Begegnung noch nicht bei dem 
angelangt, was gemeinhin als rassistische Beleidigung 
oder Sprache verstanden wird. Denn ich möchte noch 
etwas auf das blicken, was Alltag ist und dem Rechtfer-
tigungsanspruch Weißer Menschen für Rassismus oft-
mals nicht genügt. Denn die oft wiederholte Forderung, 
die Deutungshoheit über das, was rassistisch ist, müsse 
bei den Opfern von Rassismus liegen, wird allzu oft an 
den extremen und für Weiße Menschen gut fassbaren 
Beispielen illustriert. Die Dauerbelastungen liegen aber 
in der Breite des Alltags, fern aller empathischen Er-
reichbarkeit der privilegierten Nicht-Betroffenen.

Wir begeben uns an eine Autobahn-Raststätte im Tau-
nus, wo ich mir mit drei anderen — Weißen Männern — 
in der Herrentoilette die Hände wasche, als mich ein 
LKW-Fahrer aus seinem müden Gesicht heraus fragt, 
wo er hier duschen kann. Als ich entgegne, dass ich das 
nicht wisse, weil ich nicht hier arbeite, rechtfertigt er 
seine Annahme in den Raum hinein: Sonst machen die 
das doch oft.  Ich denke an den Comedian Dave Davis, 
der mit der Kunstfigur Motombo Umbokko, einem „To-
ilettenmann“, seine Karriere begann und auch mit der 
Absicht firmiert, mit Stereotypien über Afrikaner aufzu-
räumen. Das Gegenteil hat er erreicht.

Auf einem Stadtfest im Rheinland steht ein etwa drei-
jähriges Mädchen verloren und weinend auf dem Platz. 
Meine Weiße Ehefrau ist nicht bei mir und so rufe ich 
sie zu Hilfe, damit sie das Kind anspricht und beru-
higt, bis seine Eltern gefunden sind. Die Bedrohlichkeit 
schwarzer Männer ist so oft in Literatur, Film und Fol-
klore reproduziert worden, dass ich mich selbst in einer 
solchen Situation mit der Wahrnehmung des Bildes be-
schäftige, dass ich in den Köpfen der weißen Passan-
ten abgeben könnte. Ich bin also nicht nur Gefangener 
des Rassismus der Anderen, sondern auch gefangen in 
dem Rassismus, den ich antizipiere. Vielleicht ist dies 
die einsamste Form des Rassismus, denn er bietet keine 
Evidenz.

Man möchte meinen, dass dort, wo Rassismus direkt 
versprachlicht wird, Evidenz geboten ist. Doch aller All-
tag spricht dagegen. Debatten um das N-Wort. Debatten 
um das M-Wort. Was darf man überhaupt noch sagen?, 
fragt ein trotziges Deutschland im Ringen um die Deu-
tungshoheit über das, was wir Rassismus nennen. Da-
bei ist Sprache an sich konsensbasiert. Das Wort Haus 
beispielsweise basiert auf dem Begriff von Haus und in 
diesem steckt das gedankliche Konstrukt von Haus. Wer 
das Wort sagt und wer es versteht, geht demnach von 
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Koloniale Kontinuitäten —  
Spuren im Stadtbild von  
Düsseldorf

// Yagmur Karakis

Im Folgenden soll die Kontinuität deutscher Kolonialge-
schichte exemplarisch anhand sichtbarer Spuren mit 

kolonialem Bezug im Düsseldorfer Stadtbild skizziert 
werden. 

Spuren des Kolonialismus
Es gibt zahlreiche Beispiele dafür, dass sich kolonialpo-
litische Strukturen in ehemaligen Kolonien erhalten ha-
ben: etwa Sprachen, Grenzen, Architektur, Währungen, 
Schulsysteme, Uniformen etc. Abgesehen von diesen 
greifbaren Dingen wie z.B. Grenzen, existieren ,Wissen‘ 
und Weltbilder, die seit jeher in Gebrauch sind und im-
mer wieder reproduziert werden: in der Sprache, in der 
visuellen Kultur, im Unterhaltungsgewerbe … Das prägt 
auch die Düsseldorfer Gesellschaft noch heute. Es ist 
nicht zuletzt Rassismus, was wir alle seit jeher lernen 
— und das gilt sowohl für die ehemalig kolonisierten 
Gesellschaften als auch für Kolonisierenden. Es ist jene 
Argumentation, die es legitimiert, andere abzuwerten, 
sie für irrational zu erklären und ihnen ihre Souveräni-
tät und Gleichberechtigung abzusprechen, bis hin zur 
Naturalisierung der gegenüber ihnen angewandten Ge-
walt. 

Auch in Düsseldorf gibt es sichtbare, materielle Kon-
tinuitäten, die nicht weniger bedeutend oder einflus-
sreich auf unsere Gesellschaft sind als die gelernten 
ideellen Werte und Weltbilder, im Zusammenspiel mit 
diesen eben wegen ihrer Sichtbarkeit jedoch prägend 
sind — und umso verwunderlicher scheint es, dass es 
trotz ihrer Visibilität keine folgenreiche Auseinander-
setzung um sie gibt. Vielleicht ist das darauf zurück-
zuführen, dass ihre ungestörte Präsenz die Ideologien 
aus der formellen Kolonialzeit kontinuierlich bestätigen 
oder zumindest nicht infrage stellen. Ich meine damit 
nicht, dass es in der Vergangenheit keine Bemühungen 
in die Richtung gegeben hätte, sondern, dass diese nicht 
folgenreich waren. Im Folgenden werde ich beispielhaft 
für die sichtbaren Spuren des Kolonialismus in Düssel-
dorf ein paar Straßennamen mit kolonialem Bezug und 
ein Denkmal vorstellen.

demselben Begriff und derselben Zuordnung des Wor-
tes zu diesem aus. 

Die Politisierung von Wörtern wie N** hat nun viel mit 
diesem Mangel an Konsens zu tun. Und dieser Mangel 
ist eine Erfolgsgeschichte! Schwarze Menschen und 
alliierte Weiße haben in den letzten Jahrzehnten so 
nachhaltig der Normalität der Verwendung des Wor-
tes geschadet, dass es heute kaum mehr öffentlich 
gebraucht wird, ohne debattiert zu werden. Man muss 
diese Entwicklung freilich geschichtlich betrachten, um 
einen Teilsieg darin zu erkennen. Sicher aber ist, dass 
das, was rechte Kräfte verächtlich „politisch korrekt“ 
nennen, der Versuch ist, Sprache so zu gestalten, dass 
sie immer mehr benachteiligte Menschen achtungsvoll 
berücksichtigt. Die Debatten darum sind paradoxerwei-
se zuweilen schmerzhafter als die Wörter selbst, weil 
die Benachteiligten dabei in ihrem Existenzrecht ange-
zweifelt werden. Der Prozess aber ist das Gegenteil von 
Stillstand.

Blicken wir also auf die Wörter und die Strategien ih-
rer Verteidigung: Eine der Dümmsten ist die etymologi-
sche. Das N-Wort wird oft von Menschen mit dem Argu-
ment verteidigt, es leite sich von dem lateinischen niger 
ab, das schwarz bedeutet. Der Harm, der von ihm aus-
geht, wird so natürlich nicht aufgelöst. Dem Wort wird 
eine Bedeutung beigemessen, die es heute in unserem 
Sprachgebrauch nicht mehr hat, um die Verletzung, die 
es auslöst, zu negieren.

Das Wort Schlampe bezeichnet beispielsweise nach 
vielen Wörterbüchern heute noch eine nachlässige 
und unordentliche weibliche Person. Diese Feststellung 
wäre dennoch ungeeignet, um ihr die heutige sexuelle 
Konnotation zu nehmen. Wer eine Frau so bezeichnet, 
will sie heute in einer bestimmten Weise beleidigen und 
diffamieren. Der Verweis auf die Etymologie kann über 
die Absicht nicht hinwegtäuschen. Dasselbe gilt auch 
für das N-Wort.

Ähnliche Strategien werden auch für das M-Wort ange-
wandt, das sich noch in Namen von Apotheken, Straßen 
und gar Bahnstationen findet. Doch an ihm wird eine 
andere Art der Missachtung deutlich. Um gegen das 
M-Wort zu argumentieren, bedarf es des Verweises auf 
die deutsche Kolonialgeschichte. Ihre Vernachlässigung 
im deutschen Bildungssystem und in der Wissenschaft 
ist ebenso dokumentiert wie das weithin fehlende Be-
wusstsein dafür in der gegenwärtigen Öffentlichkeit. Wo 
aber eine Verletzung auf ein vorangegangenes Trauma 
rekurriert, kann sie nicht anerkannt werden, ohne das 
Anerkennen eben dieses Traumas. Die Vernachlässi-
gung der Kolonialgeschichte ist Teil des gegenwärtigen 
Rassismus und damit systematisch. Die Debatte um das 
M-Wort zeichnet ein Bild dieser gesamtgesellschaftli-
chen Verfehlung und ist deshalb so viel schwieriger zu 
führen, als die um das N-Wort.

Man liest, hört und sieht überall von den kranken De-
batten über Bezeichnungen für gesellschaftliche Min-
derheiten und durch sie geschieht meist das Gegenteil 
dessen, was diesen Minderheiten dient. Die Fortführung 
der Exotisierung und Exkludierung Schwarzer Men-
schen ist zum medialen Standartwerkzeug geworden. 
Gesellschaftlicher Friede führt zu weniger Auflage und 
weniger Auflage zu weniger Kapital. Gesellschaftliche 
Minderheiten wurden in ihrer Verfügbarkeit zur Stif-
tung von Unfrieden zu einem Wirtschaftszweig. Dabei 
gehen manche Medien so niederschwellig vor, dass sich 
alle zur Debatte um das Existenzrecht Schwarzer Men-
schen eingeladen fühlen. Fragen, die die Opfer rassisti-
scher Sprache laufend beantworten, werden der Mehr-
heitsgesellschaft als Mysterien verkauft:

SZ-Magazin: Darf ein Schwarzer sein Restaurant „Zum 
Mohrenkopf“ nennen? Darf ein Dachdecker namens 
Neger sein Logo mit Wulstlippen illustrieren? Und war-
um musste der Sarotti-Mohr weg? Eine Reise durch ein 
Land, das darüber streitet, wo Rassismus beginnt.

Stern: Darf man heutzutage noch Zigeuner sagen? Beim 
Wort Neger sind sich alle einig: Es hat in der deutschen 
Sprache nichts zu suchen. Gilt das auch für die Bezeich-
nung Zigeuner? Eine eindeutige Antwort gibt es nicht, 
das Problem ist kniffelig. 

Radio Hamburg: Welche Begriffe sind heutzutage poli-
tisch inkorrekt? Ob „Negerkuss“ oder „Rothaut“, dama-
lige Begriffe gelten heutzutage als politisch inkorrekt 
und sorgen immer wieder für Diskussion.

Stets wird für Weiße Menschen ein Problem im Umgang 
mit Minderheiten konstruiert, das Weiße Menschen wie-
derum beklagen. Frust führt zu Reibung, Reibung zu 
Energie, Energie führt zu Auflage.

Andere Medien geben sich den Anschein des Intellek-
tuellen, wenn sie Theorien über die vermeintlich na-
türliche Unvereinbarkeit von Kulturen attestieren oder 
eine scheinbar sachliche, aber tatsächlich verklärende 
Darstellung der Kolonialzeit verbreiten. Für Rechtspo-
pulisten sind all dies Echokammern dessen, was sie oft 
unverhohlen aus der Rassenlehre des Dritten Reiches 
und der des Kolonialismus ableiten. Die Salonfähigkeit 
solcher Aussagen ist an den Äußerungen prominenter 
Politiker der Mitte-Parteien abzulesen: 

Der Afrika-Beauftragte Günter Nooke (CDU): Schlimm 
waren die Sklaventransporte nach Nordamerika. Auf 
der anderen Seite hat die Kolonialzeit dazu beigetragen, 
den Kontinent aus archaischen Strukturen zu lösen. Ex-
perten, auch Afrikaner, sagen: Der Kalte Krieg hat Afrika 
mehr geschadet als die Kolonialzeit.

Entwicklungsminister Müller (CSU): Wenn eine afrikani-
sche Frau 100 Dollar verdient — Preisfrage: Wieviel bringt 
sie nach Hause, zur Familie? Die bringt 90 Dollar nach 

Hause. Wenn ein afrikanischer Mann 100 Dollar verdient 
— Preisfrage (…): Was bringt der nach Hause? 30 Dollar. 
Und du weißt sicher, was er mit dem Rest macht. Näm-
lich Alkohol, Suff, Drogen, Frauen natürlich.

Boris Palmer (B`90/Die Grünen): Unter den schwarzaf-
rikanischen Asylbewerbern sind leider überproportional 
viele, die straffällig werden.

Die Botschaften der Erwachsenen sickern bis in die 
Mikrokosmen der Kindergartengruppen und Schulklas-
sen, die als Weissagungen der Gesellschaft von morgen 
gedeutet werden können. Hier kursiert oft die Selbst-
behauptung, Rassismus habe „bei uns keinen Platz“. 
Kampagnen wie „Schule ohne Rassismus. Schule mit 
Courage.“ bemühen sich einerseits löblich um die 
Selbstverpflichtung der Schulen, sich gegen Rassismus 
zu stellen. Andererseits bieten sie den Institutionen 
eine Möglichkeit, sich ohne jede selbstkritische Ausei-
nandersetzung von ihm rein zu waschen. Und dies ge-
schieht viel zu oft! Lehrpersonal wird nicht angehalten, 
sich mit eigenem und allgemeinem Rassismus ausein-
anderzusetzen und kann so nur an der Fürsorgepflicht 
scheitern, die ihm für seine Schülerschaft auferlegt ist.

Ich schreibe als Schwarzer Cis-Mann über Rassismus. 
Das macht es nötig, auch etwas über meinen Blick auf 
Schwarze Frauen zu sagen. Ihre Stimmen waren in mei-
ner jetzigen Wahrnehmung oft stärker und persistenter 
gegen rassistische Übergriffe, als die vieler Schwarzer 
Männer. Ich kann über die Ursachen dessen nicht spe-
kulieren, ohne anmaßend zu sein, deshalb verzichte 
ich darauf. Ich weiß aber, dass mein Blick auf Schwarze 
Frauen lange von demselben Rassismus durchdrungen 
war, den ich selbst anklage. Ich habe ja schon ange-
merkt, dass ich Rassismus für ein System halte, das sich 
an Profitabilität orientiert. Wo ich als junger Mann auf 
Schwarze Frauen sah, tat ich das oftmals mit dem Blick 
dessen, der sie — mehr als Weiße Frauen — zu Objek-
ten reduzierte. Ich sah, dass sie als Schwarze Menschen 
und als Frauen degradiert wurden. Ich hingegen nur als 
Schwarzer Mensch. In der Hierarchie der Verachtung 
war ich bessergestellt — und darin lag (und liegt) mein 
Profit. 

Der Verzicht auf rassistische Sprache ist nicht gleichbe-
deutend mit dem Verschwinden von Rassismus. Er birgt 
gar das Problem, ihn schwerer fassen zu können. Doch 
dort, wo er wissentlich und achtungsvoll geschieht, ist 
er ein Ausdruck von Problembewusstsein. Denn Rassis-
mus schadet der gesellschaftlichen Mehrheit wie der 
Minderheit durch die Spaltung, die er betreibt. ¢
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Straßennamen
Straßennamen sind wie Denkmäler, Gedenkfeiern, My-
then und Rituale sinnstiftende Elemente von Gemein-
schaften. Sie geben Auskunft über das Selbstverständ-
nis einer Gemeinschaft. Als Instrumente bzw. Medien 
der Erinnerung wirken sie an der Herausbildung des 
Individuums sowie des Gruppenbewusstseins mit. Ob es 
Familien, Vereine, politische Gruppierungen, Nationen, 
Gruppen mit regionalem, lokalem oder gar Stadteil-
bezug sind: für alle ist der Bezug zu Persönlichkeiten, 
Gegenständen und Ereignissen der eigenen Geschichte 
konstitutiv. Ihr gegenwärtiges Selbstverständnis ent-
scheidet über ihre historischen Deutungen und Wahr-
nehmungsmuster und umgekehrt, d.h. auch darüber, 
ob sie sich mit Persönlichkeiten, Gegenständen, Ereig-
nissen identifizieren oder sich von diesen distanzieren, 
oder in welcher Form sie gedenken bzw. erinnern.1 So 
ist es nicht weiter verwunderlich, dass einige Denkmä-
ler und auch Straßennamen immer wieder zur Debatte 
stehen. Nach dem Nationalsozialismus hat es bis heu-
te bezeichnenderweise einige Veränderungen bei den 
Straßennamen gegeben. Die Erinnerung an „Ausch-
witz“2 bzw. die Shoah oder an den Zweiten Weltkrieg 
wird längst auf offizieller nationaler Ebene ausgetra-
gen, weshalb die Entscheidung über den Umgang mit 
diesen Ereignissen hier in Deutschland zunächst klarer 
erscheint.3 Wie verhält es sich aber mit dem Kolonialis-
mus oder mit kolonialen Persönlichkeiten in der deut-
schen Erinnerungslandschaft? Im offiziellen nationalen 
Gedächtnis finden sich die Kolonialgeschichte bislang 
nicht wieder. Das heißt aber nicht, dass sie auf persön-
licher, familiärer oder lokaler Ebene, und zwar global, 
ebenso fehlen.4

Bleiben wir dabei konkret in Düsseldorf: Auch hier gab 
es Forderungen, Straßennamen mit kolonialem Bezug 
umzubenennen, auch wenn genau diese die Mehrheit 
der Düsseldorfer*innen seit ihrer Benennung nicht zu 
stören scheinen. Zuletzt sorgte 2016 die Forderung 
von Schüler*innen der Hulda-Pankok-Gesamtschule, 
die „Wissmannstraße“ in Düsseldorf-Unterbilk in „Boa-
tengstraße“ umzubenennen, für große lokale Aufmerk-
samkeit.5 Seit über zehn Jahren gibt es die Initiative 
„Neue Namen“, die „Keine Ehrung für Kolonialverbre-
cher! Neue Namen für Urdenbacher Straßen“ fordert.6 
Hintergrund ist, dass in Düsseldorf-Urdenbach 1937 
die Straßen einer ganzen Wohnsiedlung zu Ehren von 
Kolonialhelden nach diesen benannt worden waren. In 
Urdenbach handelt es sich dabei um folgende Straßen: 

1 Vgl. u.a. Assmann 2007; Erll 2005; Nora 2001.

2 Reichel 2001.

3 François/Schulze 2001; Reichel 2001.

4 Schilling 2018.

5 Weitere Informationen: https://terz.org/2017/11/wiss-
mannstrasse.html

6 Initiative Neue Namen 2010.

Petersstraße, Lüderitzstraße, Sodenstraße, Solfstraße, 
Woermannstraße, Finschstraße, Leutweinstraße. Da-
neben finden sich in Düsseldorf noch folgende Straßen 
mit kolonialem Bezug: Wissmannstraße, Hötzelstraße 
(1907–14 Missionar in China, allerdings NS-Widerstand).

Bewusst habe ich hier auch Straßennamen aufgezählt, 
die nicht nur an „blutrünstige Mörder“ erinnern, son-
dern an Personen, die als unbescholtene Unternehmer 
bzw. Missionare gelten. Doch es sollte bei der Kritik an 
der Kontinuität des Kolonialismus im Stadtbild nicht le-
diglich um die Frage gehen, wer wie viele Personen er-
mordet hat. Entscheidend finde ich hier vielmehr, dass 
diese Benennungen (größtenteils im Nationalsozialis-
mus) im „Geiste der Ehrung eines deutschen Staates 
und seiner Bürger standen, die sich anmaßten, Gebiete 
im Globalen Süden als abhängige Gebiete mit unglei-
chem Status zu besitzen“7 bzw. (wie im Falle Hötzels) 
die Verwicklung der Tätigkeit in koloniale Strukturen.

Der Rat der Stadt Düsseldorf hat eine Kommission 
damit beauftragt, alle Straßennamen Düsseldorfs zu 
überprüfen. An dem Prozess ist neben der Mahn- und 
Gedenkstätte Düsseldorf und dem Stadtarchiv auch die 
Politik beteiligt. Die Ergebnisse der Kommission sollen 
Ende 2019 veröffentlicht werden. Alle Umbenennungs-
pläne sind damit vorerst auf Eis gelegt.8 Es könnten 
dabei weitere Straßennamen in den Fokus rücken, die 
ebenfalls einen kolonialen Hintergrund aufweisen.

Kolonialkriegerdenkmal
Das Kolonialkriegerdenkmal am Frankenplatz ehrte ur-
sprünglich fünf Düsseldorfer, die im Herero-Nama-Krieg 
1904–1908 gefallen waren. Aus Düsseldorf zogen 50 
Soldaten des niederrheinischen Füsilier-Regiments Nr. 
39 in den Krieg in der deutschen Kolonie „Deutsch-Süd-
westafrika“. Dieser „Krieg“ wird heute als Völkermord 
anerkannt. Das Regiment setzte 1909 den gefallenen 
fünf Düsseldorfer Soldaten ein Denkmal auf dem Exer-
zierplatz ihrer Kaserne an der Tannenstraße.9 

Nach der Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg 
und dem damit verbundenen Verlust der Kolonien 
nahm der Kolonialrevisionismus auch in Düsseldorf zu. 
Die Kolonialbewegung und der Bürgerverein Zoo for-
derten die prominente Sichtbarkeit des Kolonialkrie-
gerdenkmals, also die Versetzung desselbigen an einen 
öffentlich sichtbaren Ort. Dieser Forderung kam das 
nationalsozialistische Regime 1935 nach und verleg-
te das Denkmal an seinen heutigen Standort auf dem 

7 Vgl. dazu unsere Position im Appell vom 9.3.2019: Rheinland-
Global: Düsseldorfs Kolonialgeschichte. Appell für ein ge-
samtstädtisches Aufarbeitungskonzept, Düsseldorf 9.3.2019.

8 https://rp-online.de/nrw/staedte/duesseldorf/duessel-
dorf-beirat-prueft-strassen-auf-verbrecher-vergangen-
heit-der-namensgeber_aid-35977151

9 http://deutschland-postkolonial.de/portfolio/kolonialkrieg/

Frankenplatz. Die Kameradschaft der ehemaligen 39er 
hatte das Denkmal 1935 der Stadt Düsseldorf überge-
ben und mit der Versetzung wurde es in ein „Allgemei-
nes Kolonial-Ehrenmal“ umgewidmet. Seitdem ehrt das 
Denkmal auch jene deutschen Soldaten, die in Kolonial-
kriegen in anderen Kolonien starben.10

Seit 2004 ist auf der Vorderseite des Denkmals auf In-
itiative der Evangelischen Kirche im Rheinland und der 
Evangelischen Kirche in Düsseldorf eine weitere Mahn-
tafel angebracht, auf der es nun heißt11: 

„Symbol für die Verantwortung, die uns aus der Ge-
schichte erwächst. Es ist uns Mahnung, für die Würde 
aller Menschen, Völker, Rassen einzutreten. In diesem 
Sinne gedenken wir Menschen Namibias, die während 
des Kolonialkrieges 1904 bis 1907 in Deutsch-Süd-
west-Afrika dem Völkermord durch deutsche Truppen 
zum Opfer gefallen sind.“

Fazit
Dass die Erinnerung an den deutschen Kolonialismus 
(noch) nicht auf nationaler Ebene verhandelt wird, bie-
tet da, wo bereits über den Umgang mit dem kolonialen 
Erbe debattiert wird, Chancen für komplexere histori-
sche Deutungen, so etwa in Kommunen, Stadtteilen, 
Familien sowie öffentlichen Räumen. So könnten sich 
über die Kategorien von „gut“ und „böse“ hinaus Ar-
gumentationsstrategien herausbilden, die bislang un-
gehörte Stimmen einbeziehen. Wenn als Konsequenz 
von Aufarbeitungsforderungen jedoch lediglich ein 
„Entfernen“ aus dem Stadtbild folgt, dann ist ein Ver-
gessen und Verdrängen wahrscheinlicher. Um aber ko-
loniale und rassistische Ideologien durch verbreitertes 
Wissen zu erkennen und zu überwinden mit dem Ziel 
ein gleichberechtigtes Zusammenleben in Düsseldorf 
zu ermöglichen und Bezugspunkte für Menschen unter-
schiedlicher Herkunft zu schaffen, muss zunächst für 
eine Bewusstwerdung und eine entsprechende Haltung 
gerungen werden. D.h. die systematische Erforschung 
und Vermittlung dieser Geschichte und ihrer Kontinu-
itäten muss auch politisch mehr an Bedeutung gewin-
nen. ¢
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dium und Praxis (Grundlagentexte Methoden), Weinheim/
Basel: Beltz Juventa, 3. durchgesehene Aufl., 2017

Müller, Kathrin/Gingelmaier, Stephan (Hg.): Kontroverse 
Inklusion. Ansprüche, Umsetzungen und Widersprüche in 
der Schulpolitik, Weinheim/Basel: Beltz Juventa, 2018

Scholz, Falk: Stärken-Schatzkiste für Kinder und Jugendli-
che (120 Impuls-Karten für ein starkes Selbstwertgefühl), 
Weinheim/Basel: Beltz, 2018

Social Impact gGmbH (Hg): Projekt „Baut Eure Zukunft“. 
Toolboxen zur Demokratieförderung. Toolbox Demokra-
tiebildung, Potsdam o. J.

Stenger, Ursula/Edelmann, Doris/Nolte, David/Schulz, Marc 
(Hg.): Diversität in der Pädagogik der frühen Kindheit. Im 
Spannungsfeld zwischen Konstruktion und Normalität, 
Weinheim/Basel: Beltz Juventa, 2017

… zu den Themen Jugendarbeit und Jugendhilfe

Jubiläumstagung IDA-NRW: Allianzen bilden in der 
gespaltenen Migrationsgesellschaft? 
Rückblicke, Einblicke und Ausblicke aus der 
rassismuskritischen Bildungsarbeit  
27.09.2019 in Düsseldorf

In diesem Jahr fei-
ert das Informa-
tions- und Dokumen-
tationszentrum für 
Antirassismusarbeit in 
Nordrhein-Westfalen 
(IDA-NRW) sein 25-jäh-
riges Bestehen. Die 
landesweite Fachstelle 
gründete sich im Jahr 
1994 nach dem rassistisch motivierten Brandanschlag 
auf das Haus der Familie Genç in Solingen im Mai 1993. 

Im Rahmen der Jubiläumstagung möchte IDA-NRW 
Rassismus- und Antisemitismuskritik sowie Rechtsex-
tremismusprävention zusammendenken, und gleich-
zeitig Leerstellen, Spannungsfelder und Widersprüche 
problematisieren. Die Leitfrage wird sein, wie Allianzen 
geschaffen und gestärkt werden können, die die ras-
sistischen Gewaltverhältnisse nicht nur benennen, son-
dern auch verändern.

Die Fachtagung richtet sich an Multiplikator*innen und 
Fachkräfte der Jugendsozial- und Jugend(verbands)
arbeit, Wissenschaftler*innen und Lehrer*innen. 

Programm (Freitag, 27.09.2019)

9.30 Uhr Ankommen und Anmeldung

10.00 Uhr Begrüßung

10.15 Uhr Grußwort Janina Bauke, Vorsitzende IDA e.V.

10.30 Uhr Vortrag & Diskussion „Rassismuskritische 
Reflexivität als Notwendigkeit für eine solidarische 
Praxis in der Migrationsgesellschaft“ 

maría do mar Castro Varela, Alice-Salomon Hochschule

12.00 – 13.00 Mittagessen

13.00 – 15.30 WORKSHOPS

a.) Rassismuskritische Mädchen*arbeit - ein intersekti-
onaler Ansatz 
Sanata Nacro, LAG Mädchenarbeit 

b.) Toxische Verbindungen neuer rechter Bewegungen 
– eine pädagogische Herausforderung 
Carolin Hesidenz, Politische Bildnerin

c.) Empowerment und rassismuskritische Perspektiven 
für die Jugendarbeit im Kontext Migration & Flucht 
Kolja Koch und Cecil Arndt, projekt.kollektiv IDA-NRW

d.) Spannungsverhältnis von Antisemitismus und 
antimuslimischem Rassismus 
Saba-Nur Cheema, Bildungsstätte Anne Frank

15.30 Uhr  Kaffee und Kuchenpause

16.00 – 17.30 Uhr Talkrunde:  
»Herausforderungen & Perspektiven rassismuskri-
tischer Bildungsarbeit angesichts nationalistischer 
und autoritärer Versuchungen« (Moderation: Karima 
Benbrahim)

maría do mar Castro Varela (Alice-Salomon Hochschu-
le) 
prof. Dr. Astrid messerschmidt (Bergische Universität 
Wuppertal) 
Heiko Klare (Mobile Beratung NRW) 
sandra Karangwa (Antidiskriminierungsbüro Köln) 
angefragt

Teilnahmebeitrag: 
40 Euro (einschließlich Getränke und Verpflegung)

Programm als PDF sowie Anmeldemöglichkeit unter 
https://www.ida-nrw.de/veranstaltung/register/result/
reguid/hmac/ida-nrw-jubilaeumstagung-allianzen-bil-
den-in-der-gespaltenen-migrationsgesellschaft/

INFOS

Neuer Online-Reader des projekt.kollektiv: „Rassis-
muskritische Perspektiven für die Jugendarbeit im 
Kontext Migration & Flucht voranbringen“    

In einem gesellschaftlich stark 
polarisierten Klima stehen Mul-
tiplikator*innen, die in der Ju-
gendarbeit sowie in Initiativen 
und Projekten oder in Selbstor-
ganisationen arbeiten, aus ras-
sismuskritischer Perspektive vor 
vielfältigen Herausforderungen. 
In diesem Kontext hat das pro-
jekt.kollektiv des IDA-NRW das 
Ziel, rassismuskritische Perspektiven für die Jugend-
arbeit im Kontext Migration und Flucht weiterzuentwi-
ckeln und Impulse zu setzen, um Rassismuskritik und 
Empowerment-Ansätze landesweit in den Strukturen 

der Jugendarbeit zu verankern. Der vorliegende Jah-
resrückblick auf 2018 bietet Einblicke in die Angebote 
und Aktivitäten des projekt.kollektiv und zeigt wesentli-
che Perspektiven und Erkenntnisse in der Projektarbeit 
auf. Für interessierte Multiplikator*innen und Einrich-
tungen der Jugendarbeit bzw. der Bildungsarbeit bietet 
die Online-Publikation Impulse, um auch in den eigenen 
Strukturen und in der Praxis eine rassismuskritische 
Auseinandersetzung voranzubringen.

Der Online-Reader steht auf der Website des IDA-
NRW unter https://www.ida-nrw.de/aktuelles/detail/
rassismuskritische-perspektiven-fuer-die-jugendar-
beit-im-kontext-migration-flucht-voranbringen-jah-2/  
als pdf-Datei zum kostenlosen Download zur Verfügung. 

Neue Referentin bei IDA-NRW 

Im Rahmen der Elternzeitvertretung von Roxana 
Gabriel wird Meltem Büyükmavi dieses und kommen-
des Jahr mit einer halben Stelle als Referentin die 
landesweite Fachstelle für Rassismuskritik und Rechts-
extremismus IDA-NRW unterstützen. Ihre Arbeitsberei-
che umfassen Online-Redaktion, Öffentlichkeitsarbeit, 
Betreuung des Elternberatungsnetzwerks in NRW 

und den inhaltlichen Ausbau der Website – außerdem 
freut sie sich auf die Zusammenarbeit mit vielfältigen 
Multiplikator_innen und Organisationen in NRW sowie 
auf Einblicke in die politische Bildungsarbeit zu den 
Schwerpunkten Rassismuskritik, Rechtsextremismus 
und Antidiskriminierung. Kontakt: Meltem Büyükmavi, 
Tel: 02 11/ 15 92 55- 77, meltem.bueyuekmavi@ida-nrw.
de, www.ida-nrw.de

VERANSTALTUNGEN
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IDA-NRW wird gefördert vom

Online-Ausgabe

www.ida-nrw.de/publikationen/ueberblick/

Workshop „Zusammen geht´s besser - Empow-
ermentworkshop“ für Fachkräfte der Fachdienste 
Integration und Migration sowie weiterer Bera-
tungsdienste

Termin:  5. September 2019

Ort: Köln

Infos: Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum 
Köln e. V. 
Tel: 0221 / 20 10-3 53 
Susanne Lynen 
susanne.lynen@caritasnet.de

 https://www.caritas-campus.de/ 

Tagung: „Rassismus? …hier doch nicht?!“ 

Termin:  20. September 2019

Ort: Köln

Infos: NS-DOK der Stadt Köln 
Tel: 0221 / 2 21- 2 71 62 
ibs@stadt-koeln.de 
https://www.mbr-koeln.de/2019/04/30/ta-
gung-rassismus-hier-doch-nicht/ 

Jubiläumstagung IDA-NRW: Allianzen bilden in der 
gespaltenen Migrationsgesellschaft? Rückblicke, 
Einblickce und Ausblicke aus der rassismuskriti-
schen Bildungsarbeit“ 

Termin:  27. September 2019

Ort: Düsseldorf

Infos: IDA-NRW 
Tel: 02 11 / 15 92 55 5 
info@IDA-NRW.de 
https://www.ida-nrw.de/veranstaltung/regis-
ter/result/reguid/hmac/ida-nrw-jubilaeum-
stagung-allianzen-bilden-in-der-gespalte-
nen-migrationsgesellschaft/ 

Fortbildung „#connect — Qualifizierungsreihe zur 
gender- und diversitätsreflektierten Arbeit im  
Kontext von Migration und Flucht“

Termin: 30. September – 21. November 2019

Ort: Essen & ortsunabhängige Online-Module

Infos: FUMA - Fachstelle Gender & DIversität NRW

 Tel.: 02 01 / 18 50 88-16

 sarah.navarro@gender-nrw.de

 www.gender-nrw.de/digitale-lernwelten/
connect-qualifizierungsreihe/

Weiterbildung „Qualifizierung als Trainer*in für 
rassismuskritische Mädchen*arbeit“ Train – the – 
Trainer*in

Termin: 27./28. September 2019 – 13./14. November 
2020

Ort: Köln

Infos: Landesarbeitsgemeinschaft Mädchen*arbeit 
in NRW e.V. 
Sanata Nacro und Marthe Heidbreder 
Tel: 02 02 / 7 59 50 46 
lag@maedchenarbeit-nrw.de 
www.maedchenarbeit-nrw.de

Rechte Frauen und Frauen*rechte?  
Geschlechterverhältnisse und Nationalismus in der 
Migrationsgesellschaft

Termin: 12. November 2019

Ort: Köln

Infos: IDA-NRW  
Tel: 02 11 / 15 92 55 5 
info@IDA-NRW.de

TERMINE
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